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fie

Im Sonnenlichte träumt eine alte Stadt. In einer
ihrer Wohnungen betritt ein Kind die sogenannte gute
Stube. Sie liegt gegen den Hof, und es herrscht tiefe
Stille. Ohne die geringste Regung hangen die geblüm-
ten langen Vorhänge an den hohen Fenstern. Nicht ein-
mal eine Fliege surrt. Das Kind schaut sich zaghaft erst

eine Weile um. Dann trippelt es zum Klavier und pocht

an das braun polierte Holz. Ein leises Vibrieren der

Saiten antwortet. Mit stillem Entzücken und doch mit'

geheimer Scheu lauscht das Kind der rätselhaften

Stimme. Nun wird es kecker und öffnet den Tasten-

deckel. Unbeholfen schlägt es ein paar Töne an. Was

es nun hört, dünkt das Kind unsagbar herrlich. Es hört
nicht einzelne Töne, sondern das Gestammel verbindet
sich in des Kindes Ohren zu Engelsmelodien...

Das Kind begibt sich ins untere Stockwerk zu einem

alten Herrn, den es dann und wann mit einem Besuche

beehrt. Ganz ungeheuer imponiert ihm immer wieder
eine weisse Marmorpendule unter einer sich hoch und
glanzvoll wölbenden Glasglocke. Wie sie gleisst! Wenn
man die Augen ein wenig schliesst, gehen förmlich Strah-
len von ihr aus wie von der Sonne. Immer wieder ist das

kindliche Gemüt enttäuscht, zu hören, dass dieser Glas-
himmel nur dazu diene, den Staub von der Uhr fernzu-
halten, während er doch einzig seines Glanzes und sei-

ner Pracht wegen da zu sein scheint. Was verstehen
denn alte Menschen vom Glücke des Kindes!

Heute weiss ich, dass es auch die Bestimmung des

blauen wirklichen Himmels wäre, den « Staub » vom
Gehäuse unserer Welt fernzuhalten. Es will ihm leider
nicht immer gelingen. Aber eben, wenn es halt von
innen her in der Himmelsglocke splittert und stiebt!

Walter Dietiker.

sie

Im Sonnenlickte träumt eins site Stadt. In einer
ikrsr Woknungen betritt ein Rind die sogenannte gute
Ltube. Sie liegt gegen äen Hol, und es kerrsckt tieks

Stille. Okne die geringste Regung bsngen äie geblüm-
ten langen Vorbänge an äen boben Renstern, triebt ein-
msl eine Rliege surrt. Das Rind scbsut sieb zsgkskt erst

eine Weile um. Dann trippelt es zum Xlavier unä pockt

sn äss brsun polierte Hol?. Bin leises Vibrieren äsr

Ssitsn antwortet. I/lit stillem Entzücken unä äoeb mit'

gsksimer Sckeu lauscbt äss Rind äer rstselkskten

Stimme. klun wird es kecker unä ölknet äen lasten-
deckel. Ilnbebolken scklsgt es ein paar lüne sn. Was

es nun kört, äünkt äss Rind unsagbar kerrlick. Rs kört
nickt einzelne löne, sonäern äss Qsstammel verbinäet
sick in äes Rindes Obren zu Rngelsmeloäien...

Das Rind begibt sick ins untere Stockwerk zu einem

alten Herrn, äen es äsnn unä wann mit einem Besucke

beekrt. Oanz ungekeuer imponiert ikm immer wieder
eine weisse lVlarmorpenäule unter einer sick kock und
glanzvoll wölbenden (Aasglocke. Wie sie gleisst! Wenn
man äie àgen ein wenig sckliesst, geben lörmlick Ltrak-
len von ikr aus wie von äer Sonne. Immer wieder ist äss

kinälicke Oemüt enttsusckt, zu kören, dass dieser (Aas-
Kimme! nur dazu diene, äen Staub von äer Ilkr lernzu-
kalten, wäkrenä er dock einzig seines Olanzes unä sei-

ner Rrsckt wegen da zu sein sckeint. Was versteken
denn alte lVlenscken vom Qlücke äes Rindes!

Heute weiss ick, dass es suck äie Bestimmung des

blauen wirklicken Rimmels wäre, äen « Staub » vom
Oeksuse unserer Welt Isrnzukaltsn. Rs will ikm leider
nickt immer gelingen, ^.ber eben, wenn es kalt von
innen ker in äer Rimmslsglocke splittert unä stiebt!

Walter Oietiker.


	Stubenpoesie

